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Exist-Programm
Exist ist einFörderprogrammdes
Bundesministeriums fürWirt-
schaft undTechnologie. Das
Exist-Gründerstipendiumsoll Un-
ternehmensgründer ausHoch-
schulenunterstützen, die ihre
Ideemit einemGeschäftsplanum-
setzenmöchten.Dabei sollte es
sichumtechnologisch-innovative
Gründungsvorhabenmit guten
wirtschaftlichenErfolgsaussich-
tenhandeln.

Ein-Jahres-Zuschuss
DasExist-Gründerstipendium
setzt inder frühestenPhaseder
Unternehmensfinanzierung, der
sogenanntenSeed-Phase, an. In
dieserZeit gilt es für denGründer,
denBusinessPlan zu schreiben
unddasProdukt zuentwickeln.
DasStipendiumgewährt einen
nicht zurückzuzahlendenZu-
schuss für dieDauer eines Jah-
res.DieFörderung in Formvon
persönlichenStipendiengeht an
bis zudrei Studenten,Absolven-
tenoderDoktoranden.Sie um-
fasst einBudget für Sachmittel
undCoaching.

Hochschul-Anschluss
DieFinanzierung erfolgt in einer
Höhevonbis zu 100 000Euro
und ist zwingendandieKoopera-
tionmit einerHochschulegebun-
den.Diesemuss in einGründer-
netzwerkeingebundensein, ver-
waltetdie Fördermittel undstellt
demGründer einenMentor sowie
einenArbeitsplatz samt Infra-
struktur zurVerfügung.

CHRIS LÖWER | BERLIN

Alexey Kalachev erscheint, inmitten
der Papierschichten seines kleinen
Büros, wie der Inbegriff des uner-
müdlich erfindenden Forschers: die
Haare nicht gerade streng geschei-
telt, die Krawatte gelockert und die
Brille etwaswindschief auf derNase.
Tatsächlich: Der Chemiker erfindet
fortlaufend neue Produkte. Aber der
Russe fühlt sichnicht nur zu denwin-
zigen Nanoteilchen in seinem Labor
hingezogen, sondern er nimmt auch
aktiv Teil am großen Treiben der
Marktwirtschaft.
Mit seiner 1993 gegründeten

Firma PlasmaChem, die heute im
TechnologieparkBerlin-Adlershof ih-
ren Hauptsitz hat, entwickelt er mit
seinen elfMitarbeitern vor allemNa-
nomaterialien für die Medizin. Etwa
Gefäßstützen, so genannte Stents,
die durch eine Beschichtung mit
künstlichen Nano-Diamanten ver-
träglicher werden oder sich – die
Technik ist allerdings noch inderEnt-
wicklung – selbst auflösen, wenn sie
die Gefäße gedehnt haben. Mit Wis-
senschaftlern der Berliner Hum-
boldt-Universität arbeitet er außer-
dem an einer superschnellen DNS-
Sequenzierung, bei der auf einem
neuartigenNanochip dasRiesen-Mo-
lekül aufgespannt und gelesen wird.
Abgenabelt von derWelt derWis-

senschaft hat sich Kalachev bewusst
nicht. „Die Nähe zu Forschungsinsti-
tuten an der Uni oder hier in Adlers-
hof hilft enorm.“ Er ist ein Forscher-
geist geblieben, aber einer, der Ideen
in Handfestes umsetzt: „Zielloses
Forschen macht mich krank. Ich
möchteProdukte auf denMarkt brin-
gen, die das Leben verbessern, und
nicht nur einen Stapel Papier hinter-
lassen“, erklärt er seinen Antrieb.

Eines dieser Produkte ist die von
ihm erfundene Kontaktlinse, die sich
dank atmungsaktiver Nano-Oberflä-
che aus Silizium über drei Monate
hinweg dauerhaft tragen lässt. Her-
stellung und Vermarktung über-
nimmt die gemeinsam mit der Bayer
AG gegründete Firma LensWista
GmbH, die die Linsen abMai auf den
Markt bringen wird. Dann zieht sich
der Russe aus der Geschäftsleitung
zurück, bleibt aber Forschungsleiter:
„Gleich zwei Firmen zu führen und
zu forschen ist dann doch zu viel.“
Der Spagat zwischen Wissen-

schaft und Wirtschaft gelingt nicht
vielen Wissenschaftlern. Ihnen fehlt
es meist an betriebswirtschaftlichen
Kenntnissen.Die lassen sich zwarun-
ter anderemanLehrstühlen fürGrün-
dungs- und Innovationsmanagement
wie an der Uni Kiel aneignen, doch
damit muss der Schritt zum Unter-
nehmer noch lange nicht glücken.
„Vielen fällt es schwer, sich gedank-
lich davon zu lösen, kein Wissen-
schaftler mehr zu sein. Noch schwe-
rer fällt es, sich und die Idee zu ver-
kaufen. Das liegt den meisten nicht“,
weiß Thomas vonGizycki.
Er leitet den „Go:INcubator“ für

naturwissenschaftliche Gründer der
Universität Potsdam. Die Initiative
soll demnächst selbst als eigenstän-
digeUni-AusgründungWissenschaft-
lern auf die Sprünge helfen. Schon
seit längeremwerden hier gemischte
Teams mit BWL-Absolventen gebil-
det, die einen Businessplan erarbei-
ten und versuchen, ein Exist-Stipen-
diumzu ergattern (sieheKasten), das
speziell auf Ausgründungen aus der
Wissenschaft spezialisiert ist. „Wis-
senschaftler müssen lernen, Mana-
ger zu werden. Ein Technologiezen-
trumhilft dawenigweiter“, sagtGizy-
cki. Mancher Jungunternehmer

scheue die Akquise und schreibe lie-
ber weitere Forschungsanträge, be-
richtet er.
Thomas Laurent, einer der beiden

Geschäftsführer von Eagleyard Pho-
tonics, zählt nicht zu dieser Wissen-
schaftler-Gattung. Zwar, so erzählt
der Chemiker, habe er während sei-
ner fünfjährigen Promotion ein Ein-
zelkämpferdasein geführt und kei-
nen Gedanken an Projektmanage-
ment verschwendet. Doch danach
trieb es ihn zu einem Halbleiter-
Start-up, bei dem er rasch lernte, wo-
rauf es ankommt. So wurde die Aus-
gründungvonEagleyard aus demFer-
dinand-Braun-Institut fürHöchstfre-
quenztechnik (FBH) in Adlershof
nicht zu einem Abenteuer mit unge-
wissemAusgang.
Die Spezialität der 25-Mitarbei-

ter-Firma sind Hochleistungs-Laser-
dioden, mit denen etwa Zahnärzte
kleinere Operationen am Zahn-
fleisch vornehmenoder in derKrebs-
therapie gezielt Tumore behandelt
werden können. Aber auch in der
Messtechnik undSpektroskopiewer-
den die Dioden eingesetzt. „Schon
bald wird mittels Laserscannern
Gammelfleisch noch in der Verpa-
ckung im Supermarkt erkannt wer-
denkönnen“, erklärt Laurent. DasBe-
sondere: Die High-Tech-Laser sind
so kompakt, dass sie mobile Anwen-
dungen ermöglichen. Laurent
schwärmt: „Erfinden, praxisorien-
tiert forschen und innovative Pro-
dukte vermarkten ist pure Faszina-
tion.“
Dieser Faszination ist auch der

Schweizer Franz Fankhauser erlegen.
Chefarzt zu sein war ihm zu wenig.
Nicht nur, dass er in Bern seine ei-
gene private Augenklinik eröffnet
hat. Er forscht dort auch und ist ge-
radedabei, sein erstes Produktmarkt-

gängig zumachen – den sogenannten
„Health Risk Finder“. Das Laser-Ge-
rät soll frühzeitig und nicht-invasiv
die Gefahr einer Erblindung bei Dia-
betes oder bei altersbedingterMaku-
ladegeneration (AMD) erkennen –
denndieErblindung lässt sich bei frü-
her Behandlung aufhalten.
Der „Health Risk Finder“ erfasst

mit einem sehr schwachen Laser-
strahl krankheitsbedingte Verände-
rungen von Molekülen in den Zell-
strukturen. Bei dem Verfahren wird
das von den Zellen und deren Mole-
külen reflektierte Laserlicht analy-
siert. So lässt sich eine Aussage über
derenZustand treffen undeine begin-
nende Erkrankung diagnostizieren.
Was Fankhauser bei der Entwick-

lung half: „Interessehalber habe ich
an einem privaten Institut Physik
und Informatik studiert“, erzählt er.
Nebenbei legte er an der Handels-
hochschule Leipzig noch einen MBA
in International Management ab, um
seine Gründung auf solide Füße zu
stellen.
Wenn alles glatt läuft, soll das Ge-

rät in zwei Jahren auf denMarkt kom-
men. Fankhauser möchte es auch für
andere gewebliche Erkrankungen
wie Hautkrebs nutzbar machen.
„Mich hat es immer gestört, als Arzt
letztlich nur zu reparieren. Besser ist
doch, zu behandeln, bevor Schäden
entstehen“, erklärt der Arzt seinen
Antrieb. Nebenher möchte er sein
Augenzentrum weiter wachsen las-
sen und doziert auch noch in Halle
und Rostock, wenn er nicht gerade
im OP steht oder Augen lasert. Sei-
nen Posten als Chefarzt am Städti-
schen Klinikum Dessau hat er für all
das allzu gerne sausen lassen: „Die
Zukunftsperspektive ist begrenzt. Da
weiß ich heute schon, wo ich im Pen-
sionsalter stehenwerde.“

Bernhard Grzimek (1909 – 1987)
wäre nächste Woche 100 Jahre

alt geworden. In meiner Jugend
war er ein Vorbild für heranwach-
sendeNaturforscher. So viele exoti-
sche Tiere und solche Abenteuer
in Afrika wünschte ichmir auch!
Zu Zeiten, als es nur zwei oder

drei Fernsehsender gab, war seine
Sendung „Ein Platz für Tiere“ ein
Fernseherlebnis, zu dem sich die
ganze Familie vor demFlimmerkas-
ten versammelte. Ich bin sicher,
dass sich jeder Zuschauer meiner
Generation – und nicht nur meiner,
denn die Sendung lief 30 Jahre lang
im deutschen Fernsehen – immer
noch lebhaft an sie erinnert.
Dabei war Grzimek weit mehr

als nur ein Fernsehonkel und Tier-
filmer. Erwar auch ein ganz gewief-
ter PR-Mensch, der die Fernsehsen-
dungen nicht machte, um die Zu-
schauer zu unterhalten, sondern
um den Tieren zu helfen. Das tat er
auch als Direktor des Frankfurter
Zoos sowie für die ZoologischeGe-
sellschaft Frankfurt und durch sein
ganz persönliches Engagement in
Ostafrika.
Mit denaus der Sendung gespen-

deten 30 Millionen D-Mark etab-
lierte er den Serengeti-National-
park in Tansania in seiner heutigen
Form. Er folgte in einem kleinen
Flugzeugden jährlichenWanderun-
gen der Zebras, Gnus und Antilo-
pen, umdie biologisch sinnvollsten
Parkgrenzen bestimmen zu kön-
nen. SeinSohnMichael kambei die-

senArbeitenbei einemFlugzeugab-
sturz ums Leben. Das alles doku-
mentierte er in seinemunvergessli-
chenFilm„Serengeti darf nicht ster-
ben“, der 1959 als erster deutscher
Filmnach demKriegmit einemOs-
car ausgezeichnet wurde.
MitGrzimekbekamauchderNa-

turschutz in Deutschland ein Ge-
sicht. Zusammen mit Horst Stern
gründete er 1975 den Bund für Um-
welt und Naturschutz Deutschland
(BUND). Auch war er als Verhal-
tensforscher und Herausgeber von
„Grzimeks Tierleben“, einer drei-
zehnbändigen, reich bebilderten
Tier-Enzyklopädie, wissenschaft-
lich ausgewiesen. Sie erschien ge-
rade rechtzeitig, so dass ich mir zu
jedem Geburtstag oder Weihnach-
ten einenweiteren Band wünschen
konnte.
In England ist David Attenbo-

rough immer noch das Gesicht und
die Stimme für die ausgezeichne-
ten Naturfilme der BBC. In
Deutschland ist diese Tradition
von Hans Hass, Heinz Sielmann
undBernhardGrzimek leider verlo-
ren gegangen. Wissenschaft
braucht authentische Gesichter im
Fernsehen, nicht nur clevere Ani-
mationen und fescheModeratoren,
die nur vom Teleprompter ablesen
können. Die vielen konkurrieren-
den Wissenschaftsshows, wie sie
heute genannt werden, gehen zu
leicht im Brei der Medien-
schwemme unter. Schade.
wissenschaft@handelsblatt.com

FERDINANDKNAUSS | DÜSSELDORF

Dass derAnbaustopp für den genver-
änderten Mais der Sorte MON810
„keine politische Entscheidung“ ge-
wesen sei, wie Bundeslandwirt-
schaftsministerin IlseAigner behaup-
tete, ist angesichts der unzähligen
Studien zu dieser Frage wenig glaub-
würdig. Die von ihr als Entschei-
dungsgrundlage genannte Studie ist
umstritten und zweideutig. Dagegen
stehen zahlreiche andere Studien,
die eher für die Unbedenklichkeit
vonMON810 sprechen.
InWissenschaftsblogsundDiskus-

sionsrunden unter Genforschern
wird die von Aigner genannte Studie
des Instituts für Integrative Biologie
der ETH Zürich nicht für besonders
überzeugend gehalten. Die Schwei-
zer Forscher hatten Marienkäfer
dem Stoff ausgesetzt, durch den der
genveränderte Mais seinen Schäd-
ling, den Maiszünsler, bekämpft. Da-
bei haben sie eine erhöhte Sterblich-

keit festgestellt. Allerdings, und das
ist das verwirrende, sank die Sterb-
lichkeit der Marienkäfer wieder bei
stärker erhöhten Dosen. Ein direkter
kausaler Zusammenhang zwischen
MON810 und der Sterblichkeit ist da-
her nicht eindeutig. Eine andere Stu-
die belegt, dass Köcherfliegenlarven,
die mit Mon810-Blättern gefüttert
wurden, langsamer wachsen.
Zahlreiche andere Studien über

mögliche Beeinträchtigungen des
Ökosystems durch den genveränder-
tenMais (unterwww.transgen.de ein-
zusehen) kommen eher zu dem Er-
gebnis, dass gentechnisch veränder-
ter Mais bei „Nicht-Zielorganismen“
wenn überhaupt, dann nur „sehr ge-
ringe Effekte“ hat, wie Ingolf Schu-
phan,KoordinatordesVerbundes „Si-
cherheitsforschung und Monitoring
zumAnbau von Bt-Mais“ sagt.
Die größte Angst in der Bevölke-

rung, nämlich dass der als Futter-
pflanze verwendete „Genmais“ über
Nutztiere auch Menschen gefährden

könnte, wurde vor wenigen Tagen
durch eineUntersuchungderTechni-
schen Universität München entkräf-
tet: MON810 wird von Kühen ge-
nauso verdaut wie herkömmlicher
Mais, „transgene Komponenten“ ge-
langen nicht in die Milch. Frühere
Fütterungsversuche hatten ähnliche
Ergebnisse gezeigt.
Ein Eingriff in dieNahrungsketten

der Natur ist die Landwirtschaft oh-
nehin seit ihrer Erfindung vor 12 000
Jahren. Alle heutigen Nutzpflanzen
und -tiere sind durch Zuchtwahl vom
Menschen geschaffen, auch ihr Ge-
nom ist also nicht naturbelassen.
Die Abwägung der Gefahren

neuer Methoden für Natur und
Mensch gegen deren Nutzen ist eine
politische Aufgabe. Die Ministerin
möchte den Anschein erwecken,
dass die Forschung ihr keine Wahl
ließe. Doch Forscher können zwar
Argumente liefern, alle möglichen
Gefahren voraussehen oder gar aus-
schließen können sie aber nicht.

TINKAWOLF | DÜSSELDORF

Der Anstieg der Meeresspiegel ist
eine der Bedrohungen durch den Kli-
mawandel. Tatsächlich ist etwasÄhn-
liches bereits einmal in der Erdge-
schichte geschehen: In der letz-
tenWarmzeit – auch Interglazial
oder Zwischeneiszeit genannt – stieg
der Meeresspiegel weltweit um vier
bis sechsMeter an.
Ein mexikanisch-deutsches For-

scherteam berichtet in der aktuel-
len Ausgabe der Fachzeitschrift „Na-
ture“, dass dieser Anstieg sehr plötz-
lich eingetreten sein muss. Paul
Blanchon und seine Kollegen von der
Nationalen Universität von Mexiko
in Cancun und vom IFM-Geomar in
Kiel hatten fossile Korallenriffe auf
der mexikanischen Halbinsel Yuca-
tan untersucht, die aus der letzten
Zwischeneiszeit stammen.
Sie konnten zeigen, dass diese

Riffe abstarben, als der Meeresspie-
gel bereits um etwa drei Meter ange-

stiegen war. Danach wuchsen die Ko-
rallen wieder kontinuierlich mit dem
weiterhin steigendenWasser, das sei-
nen Höchststand schließlich bei
sechs Metern über dem ursprüngli-
chenWert erreichte.
Aus dem abrupten Niedergang der

Riffe schließen die Forscher, dass ein
plötzliches Ereignis eingetreten sein
muss – nämlich ein Anstieg des Mee-
resspiegels um zwei bis drei Meter
auf einen Schlag. Dieser sprunghafte
Anstieg sei vor 121 000 Jahren pas-
siert, heißt es in der Studie. „Wir
schließen daraus, dass es am Ende
des letzten Interglazials eine Phase
der Instabilität der Eisschilde gab“,
schreiben die Forscher weiter.
Nach Ansicht der Wissenschaftler

gibt ihre Studie reichlich Anlass zur
Sorge – nicht nur um die Korallen-
riffe, die einen sprunghaften Anstieg
derMeeresspiegel offenbar nicht ver-
tragen. Sollten sich die Ereignisse der
letzten Zwischeneiszeit wiederholen,
müssten wir uns auf massive Über-

schwemmungen in Küstengebieten
einstellen.
Ein Forscherteam vom National

Center for Atmospheric Research
(NCAR) in Boulder, Colorado, glaubt
allerdings, dass sich der Anstieg der
Meere noch aufhalten lassen könnte –
wenn alle Nationen ihre Treibhaus-
gas-Emissionen drastisch reduzieren.
Das schreibendieWissenschaftler im
Fachmagazin „Geophysical Letters“.
Im vergangenen Jahrhundert sind

die Durchschnittstemperaturenwelt-
weit um etwa einGrad Celsius gestie-
gen; ein weiteres Grad könnte das
Klima zum Kippen bringen. Sollte es
jedoch gelingen, den Ausstoß von
Kohlendioxid und anderenTreibhaus-
gasen bis zum Ende des Jahrhunderts
um 70 Prozent zu verringern, so die
Forscher, dann ließe sich zwar die Er-
wärmungnicht stoppen; dieMaßnah-
men könnten aber die dramatischen
Folgen für das arktische Meereis und
denAnstieg derMeeresspiegel verrin-
gern.

QUANTENSPRUNG

Ein Platz
für
Tierfilme DÜSSELDORF. Wer eine bestimmte

Genvariante trägt, hat ein höheres Ri-
siko für Schlaganfälle. Das berichtet
ein internationales Team vonWissen-
schaftlern im „New England Journal
ofMedicine“.
Die Forscher hatten das Erbgut von

fast 20 000Menschen in denUSAund
Europa analysiert und herausgefun-
den, dass etwa 20 Prozent der weißen
und 10Prozent der schwarzenStudien-
teilnehmer mindestens eine Kopie ei-
ner Genvariante tragen, die das Risiko
für einen ischämischen Hirninfarkt er-
höht. Bei dieser Form des Schlagan-
falls ist die Blutzufuhr zu Teilen des
Gehirns unterbrochen, so dass Ner-
venzellen in den betroffenen Berei-
chen absterben.
„Dies ist die erste Studie, in der

eine verbreitete Genvariante identifi-
ziert werden konnte, die das Risiko
für Schlaganfälle beeinflusst“, sagt
Eric Boerwinkle von der Universität
von Texas in Houston, der an der Un-
tersuchung beteiligt war. Seine Kolle-
gin Myriam Fornage fügt
hinzu: „Diese Arbeit gibt uns einen
Hinweis darauf, wo wir auf dem Ge-
nomweitersuchen können.“
Die Forscher konnten die verdäch-

tige Genvariante grob lokalisie-
ren: Sie liegt auf Chromosom 12, nahe
bei demGenNINJ2, dasmit der Repa-
ratur vonHirnverletzungen inZusam-
menhang steht, und dem Gen WNK1,
das bei der Kontrolle des Blutdrucks
eine Rolle spielt. Welches Gen genau
dasRisiko erhöht, ist noch unbekannt.
Um das herauszufinden, sei weitere
Forschung nötig, so Fornage.
Die Forscher verglichen dasErbgut

von etwa 1 500 Probanden, die einen
Schlaganfall erlitten hatten, mit dem
von 18 000 Probanden ohne Schlagan-
fall. Sie fandenheraus, dass dieGenva-
riante auf Chromosom 12 das Risiko
für einen Schlaganfall um 30 Prozent
erhöhte – pro Kopie. Wer die riskante
Version gleich zweimal im Erbgut
trägt, hat ein doppelt so hohes Schlag-
anfall-Risiko.
Boerwinkle betont jedoch, dass

nicht allein dieGene schuld anSchlag-
anfällen sind: „Das individuelle Ge-
sundheitsrisiko ist eine Kombination
aus der genetischen Veranlagung und
den Umweltfaktoren“, erklärt er. Zu
den Risikofaktoren für Schlaganfälle
zählen unter anderem hoher Blut-
druck, Rauchen oder Alkoholkonsum.
„Deshalb sollte sich jeder, ob er Trä-
ger dieser Genvariante ist oder nicht,
der Risikofaktoren für Schlaganfälle
bewusst sein und sie soweit wiemög-
lich vermeiden“, so Boerwinkle.
In Deutschland erleiden jährlich

etwa 150 000Menschen einen Schlag-
anfall, er ist hierzulande die dritthäu-
figste Todesursache nach Krebs und
Herz-Kreislauf-Erkrankungen. Ischä-
mische Hirninfarkte machen etwa 80
Prozent der Schlaganfälle aus; in den
restlichen 20 Prozent der Fälle sind
meist Hirnblutungen dieUrsache. Für
diese Art des Schlaganfalls, fanden
die Forscher heraus, haben die Träger
der nun entdeckten Genvariante je-
doch kein erhöhtes Risiko. tiw
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Wanderer zwischen den Welten
Wenn Forscher Firmen gründen, müssen sie haarscharf an der Schnittstelle von Wissenschaft und Wirtschaft jonglieren
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Eine genpolitische Entscheidung
Studien zum Genmais sind widersprüchlich. Die Frage der Zulassung ist eine politische, keine wissenschaftliche.

Wenn das Wasser kommt
In der letzten Zwischeneiszeit stieg der Meeresspiegel plötzlich um mehrere Meter an

Wissenschaftler und Unternehmer in einer Person: Alexey Kalachev von der Firma PlasmaChem in Berlin-Adlershof

Der Maiszünsler schädigt die Futter-
pflanze.Mon810-Mais der FirmaMon-
santo kann sich vor ihm schützen.
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